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Diskutieren über Erdoğan
LEBEN In Bremen 
treffen sich 
KurdInnen im 
Verein Birati, um 
Tee zu trinken 
und über Politik 
zu diskutieren: 
Wie kann man 
den türkischen 
Präsidenten 
stoppen, der den 
Kurden gerade 
wieder den Krieg 
erklärt?

AUS BREMEN UND OSTERHOLZ-
SCHARMEBEK VANESSA REIBER 

A n den großen Fenstern 
hängen Sichtschutzfo-
lien, sodass niemand 
von außen hineinse-

hen kann. Streifen in der Far-
ben Rot, Gelb und Grün verraten 
dennoch, wer sich in der Bremer 
Neustadt trifft: Der Verein Birati 
e. V. ist die zentrale Anlaufstelle 
für KurdInnen in Bremen und 
Umgebung. Trotz des Namens, 
der aus dem Kurdischen über-
setzt „Bruderschaft“ bedeutet, 
gehen hier auch Frauen und 
Kinder ein und aus.

Am Donnerstagnachmittag 
ist wenig los. Eine Gruppe von 
Männern sitzt bei Tee aus klei-
nen Gläsern in einer Runde zu-
sammen an einem Holztisch 
neben der Tür. Im Fernsehen 
läuft eine kurdische Musiksen-
dung, der wenig Beachtung ge-
schenkt wird. Wer zur Runde 
dazukommt, begrüßt alle An-
wesenden mit Handschlag, ein 
Mann weiter hinten in dem gro-
ßen Raum bringt noch mehr Tee 
für Neuankommende.

Kenan, der 1998 aus der Tür-
kei nach Deutschland flüchtete, 
kommt drei bis viermal die Wo-
che hierher. Gerade sei es sehr 
ruhig, die meisten KurdInnen 
kämen am Wochenende, wenn 
sie nicht arbeiten müssten. 
460 Mitglieder hat der „Verein 
zur Förderung demokratischer 

Gesellschaft Kurdistans“, so der 
offizielle Beiname, derzeit. „Das 
hier ist ein offener Ort, es kön-
nen auch Nichtmitglieder vor-
beikommen“, sagt Kenan und 
deutet auf die vielen Tische und 
Stühle, die an Schulmobiliar er-
innern.

Eine Person im Raum scheint 
doch auf das Fernsehprogramm 
zu achten. „Der da, der mit der 
Geige, das ist mein Cousin“, 
ruft der Mann. Sein Name ist 
Mohsen, er ist ebenfalls Musi-
ker und stammt aus dem Iran. 
Donnerstagabends gibt er hier 
Kurse für das Spiel der Daf, ei-
ner kreisrunden Rahmentrom-
mel. In seinem Kurs würden kur-
dische Folklorelieder gesungen, 
sagt Mohsen, es kämen überwie-
gend Frauen.

Musikgruppen und Chöre 
gibt es einige hier. Der 80-köp-
fige Kinderchor des Vereins trat 
am Dienstag vergangener Wo-
che beim traditionellen kurdi-
schen Neujahrsfest Newroz auf, 
dass die KurdInnen in Deutsch-
land in diesem Jahr in Frankfurt 
feierten. Fünf Busse aus Bremen 
fuhren zu dem Fest. „Dass allge-
mein mehr Menschen zur Kund-
gebung kamen, zeigt, dass das 
kurdische Volk sich nicht unter-
drücken lässt“, sagt Fatma, eine 
junge Frau, die sich in der Hoch-
schulgruppe YXK dafür einsetzt, 
„die kurdische Frage an die Unis 
zu bringen“.

Fatma gehört zur zweiten 

Familientreffen in Hannover: Kurden beim traditionellen kurdischen Neujahrsfest im März 2016  Foto: Alexander Körner/dpa

Während viele der 
jungen Männer sich 
in ihrem deutschen 
Umfeld als Außen-
seiter und Verlierer 
sehen müssen, sind 
sie in ihren Großfa-
milien vollkommen 
integriert und wer-
ten ihre Rolle mit 
gefakten Rolex-Uh-
ren und schicken 
Autos auf

Generation der KurdInnen in 
Deutschland. Die meisten Kur-
dInnen kamen Anfang der Sech-
zigerjahre als türkische Gastar-
beiter nach Deutschland. Wie 
viele KurdInnen es in Deutsch-
land gibt, lässt sich nur schätzen, 
da Kurdistan nicht als Staat gilt 
und die ankommenden Men-
schen somit als TürkInnen Ira-
nerInnen, SyrerInnen oder Ira-
kerInnen erfasst werden.

Die Studentin nennt Deutsch-
land ihre Heimat, fühlt sich den-
noch auch als Kurdin. Seit ein-
einhalb Jahren ist sie Vereins-
mitglied bei Birati. Der Grund 
für ihren Eintritt? „Erdoğans 
Unterdrückungspolitk des kur-
dischen Volkes.“ Es sei wichtiger 
denn je, dass die KurdInnen zu-
sammenhielten, sagt Fatma.

Die anwesenden Männer 
stimmen ihr da zu. Politik sei 
für den Verein immer ein gro-
ßes Thema gewesen, erzählt ei-
ner der Ko-Vorsitzenden. „Wir 
diskutieren jeden Tag darü-
ber, wie Erdoğan gestoppt wer-
den kann“, sagt Kenan. Jahre-
lang sei die Unterdrückung des 
kurdischen Volkes nicht wahr-
genommen worden. „Stattdes-
sen werden wir Terroristen ge-
nannt“, so Kenan.

Der Grund dafür lässt sich 
auch in den Vereinsräumen 
schnell identifizieren. „PKK? 
Na klar!“ heißt es auf zwei Sti-
ckern, die dort kleben. Die kur-
dische Arbeiterpartei Kurdis-

tans, PKK, gilt in Deutschland als 
Terrororganisation und ist ver-
boten. An den Wänden hängen 
Bilder von PKK-Idolen: Der seit 
1999 inhaftierte PKK-Anführer 
Abdullah Öcalan hängt in einer 
Reihe mit der ermordeten Mit-
gründerin Sakine Cansız. Dar-
unter hängen an einer großen 
Fotowand Bilder von getöteten 
Familienmitgliedern der Ver-
einsmitglieder.

In den einfach eingerichteten 
Vereinsräumen sind PPK-Sym-
bole erlaubt, im öffentlichen 
Raum sind sie jedoch verboten. 
„Wir dürfen nicht einmal Bil-
der von Öcalan zeigen“, sagt ein 
junger Mann, der an der Hoch-
schule Bremen studiert. Das sei 
ein Einschnitt in die Meinungs-
freiheit. „Das Ziel aller KurdIn-
nen ist eine demokratische Ge-
sellschaft“, sagt er. 

Der Verein unterstützt ehren-
amtlich auch Flüchtlinge, die aus 
dem kurdisch-syrischen Gebiet 
Rojava nach Deutschland kom-
men. „Wir arbeiten nicht nur po-
litisch, sondern auch kulturell 
und integrativ“, sagt Kenan, der 
seit seiner Flucht nicht mehr in 
der Türkei war. Er und die an-
deren, sagt er, hätten Angst um 
ihre Familienmitglieder.

Der Verein halte regelmäßig 
Seminare ab, erzählt Kenan: ge-
gen Gewalt, gegen Drogen, für 
den Dialog zwischen den Reli-
gionen. „Wir leben in Deutsch-
land, nicht wie im Nahen Osten“, 

sagt er. Die Referenten seien 
kurdisch und deutsch, die Se-
minarsprache sei überwiegend 
Deutsch. Ansonsten wird im 
Verein überwiegend Kurdisch 
gesprochen, nur die Kinder spre-
chen meistens Deutsch.

Kicken, um zu vergessen
Ein Sprachmischmasch wird 
auch beim Fußballverein SV Ba-
rispor Osterholz in der Nachbar-
schaft von Bremen gesprochen. 
Überwiegend Kurden, aber auch 
Libanesen, Albaner und Deut-
sche spielen für den Verein. 
Das Vereinslogo ist eine weiße 
Taube auf schwarzen Grund, der 
Name bedeutet frei aus dem tür-
kischen übersetzt „Sport für den 
Frieden“.

Seit 1998 gibt es den Verein, 
bei dem laut dem Vereinsvor-
sitzenden Halil Ölge „nicht der 
Pass, sondern gute Pässe wich-
tig“ sind. Wer woher komme, sei 
egal, es ginge darum, Sport zu 
treiben und einander kennen-
zulernen.

Der dreißigjährige Azez, ist 
seit September bei Barispor. 
„Ich habe in der Mannschaft 
Freunde gefunden und mein 
Deutsch verbessert“, erzählt 
der Jeside. Fußball helfe ihm 
beim Abschalten. Wenn er ki-
cke, könne er seine Flucht aus 
dem syrischen Rojava für den 
Moment vergessen.

Der Verein hat für Azez und 
die anderen fünf Geflüchteten 

VON KLAUS WOLSCHNER

E s vergeht kein Jahr, in dem 
nicht Kurden aus dem 
PKK-Milieu gewalttätige 
Auseinandersetzungen 

in deutschen Städten austragen. 
November 2016, Essen-Kray:  
Aus einer großen Gruppe wird 
ein Brandsatz in ein türkisches 
Café geworfen. Knapp drei Mo-
nate später durchsucht die Poli-
zei 30 Häuser und Wohnungen 
und nimmt 23 Personen fest – 
Deutsche, Türken und Syrer.

Was war los in Essen? In den 
sozialen Medien erfährt man 
es: „Ihr schlachtet die Kurden in 
Syrien und bei euch daheim ab 
und wundert euch, dass die sich 
wehren??? Alles, was passiert 
ist und passieren wird, habt ihr 
euch selbst zuzuschreiben. An 
euren Händen klebt Blut!“ 

Nach Angaben der Polizei ha-
ben die Tatverdächtigen kurdi-
sche Wurzeln. Die Staatsanwalt-
schaft geht davon aus, dass sie 
mit der PKK sympathisieren, die 
Anklageschrift liegt inzwischen 
vor: Der Vorwurf lautet auf ver-
suchten Mord und versuchte 
schwere Brandstiftung.

Es ist eine Mischung aus Iden-
tifikation mit den kämpfenden 
„Brüdern“, Frust und Macho-Ge-
habe, das sich in solchen Gewalt-
taten entlädt. Die jungen Män-
ner leben in einer Parallelwelt in 
ihren Wohnvierteln und bewun-
dern die, die in Syrien oder im 
Irak kämpfen, als Helden und 
Märtyrer. Während viele von 
ihnen sich in ihrem deutschen 
Umfeld als Außenseiter und Ver-
lierer sehen müssen, sind sie in 
ihren Großfamilien vollkom-
men integriert und werten ihre 
Rolle mit gefakten Rolex-Uhren 
und schicken Autos auf.

August 2014, Bremer Neu-
stadt: Nachts gegen ein Uhr 
hält ein schwarzer BMW in der 
Straße, einige Männer springen 
heraus, schlagen auf einen ein, 
der auf dem Bürgersteig steht, 
auch mit einer Fleischer-Axt. Ein 
Schuss fällt. Das Opfer wollte in 
einem Konflikt zwischen Kur-
den und strenggläubigen Musli-
men vermitteln. „Lauf weg“, rief 
der Mann, der das Vermittlungs-
gespräch arrangiert hatte – er 
kannte offenbar die Täter. Auch 
das Opfer hat einzelne der Täter 
erkannt und der Polizei Namen 
genannt. Die Staatsanwaltschaft 
teilt anderthalb Jahre später mit, 
dass die Ermittlungen zu keinen 
Ergebnissen geführt haben.

Silvester 2016. Nachts ge-
gen ein Uhr steht eine Gruppe 
von syrischen Kindern auf der 
Straße und knallert, eine Mut-
ter ist dabei. Ein Straßenzug mit 
vierstöckigen Häusern, sozialer 
Wohnungsbau. „Brennpunkt“, 
sagt die Polizei. Durch die Be-
legung der Sozialwohnungen 
wurde er dort geschaffen. Ge-
genüber auf der Straße stehen 
in jener Nacht einige junge Män-
ner aus der Nachbarschaft, sie 
sind zwischen 25 und 35 Jahre 
alt. Plötzlich eskaliert die Situa-
tion: Angeblich hat ein 15-jähri-
ger syrischer Junge einen Böller 
zurückgeworfen. Die Erwachse-
nen jagen zu acht Männern den 
Jungen, ergreifen ihn in einem 
Café, in das er geflüchtet ist, 
schlagen ihm mit einer Bierfla-

sche auf den Kopf, zerren ihn 
hinaus ins Dunkle. Dort sollen 
sie „mit seinem Kopf Fußball 
gespielt“ haben, wird später be-
richtet. Der Junge starb an inne-
ren Gehirnblutungen.

Erst dementiert die Staatsan-
walt, was in Kreisen der betroffe-
nen Opfer kolportiert wird, am 
Ende bestätigt sie es: Bei den 
Tätern der Silvesternacht sind 
auch die „Beschuldigten“ des 
Axt-Anschlages von 2014. Drei 
von ihnen sitzen jetzt in Haft.

In ihren Facebook-Accounts 
sind die Männer von Augen-
zeugen wiedererkannt worden: 
Sie gehören zu kurdischen Fami-
lien, manche rühmen sich, im 
Irak in einem Ausbildungslager 
der PKK gewesen zu sein. Das 
steigert das Prestige in ihrem 
Milieu ungemein, und es er-
klärt vielleicht die hemmungs-

litärische Organisation. Wenn 
sie einen Befehl gibt, gehorchen 
Hunderte. In Bremen zählt der 
Verfassungsschutz 300 erge-
bene Anhänger der PKK. Seit 
längeren Jahren sei es aber of-
fenbar PKK-Strategie, Deutsch-
land eher als „Rückzugsgebiet“ 
zu nutzen und sich mit mili-
tanten Aktionen wie in den 
1990er-Jahren zurückzuhal-
ten. Manche Gewalttaten pass-
ten darum nicht ins Bild, so der 
Verfassungsschutz. Hinter ih-
nen stehe keine Strategie der 
PKK, sondern nur das Gewalt-
potenzial junger Männer.

Gleichzeitig gibt es aber ein 
Zusammengehörigkeitsgefühl 
bei den PKK-Anhängern und 
insgesamt unter Kurden, das 
es den Sicherheitsbehörden 
schwer macht, etwas über in-
terne Vorgänge zu erfahren. Di-
stanziert hat sich von dem Bre-
mer Silvestermord niemand aus 
dem kurdischen Milieu. Wenn 
man bei den kurdischstämmi-
gen Abgeordneten in der Bre-
mischen Bürgerschaft nach-
fragt, stößt man auf große Zu-
rückhaltung. Auch sie fühlen 
sich „in erster Linie als Kurden“. 
Gefragt nach dem Mord in der 
Silvesternacht reden sie von 
„Trauer“, vom möglichen Ein-
fluss von Alkohol und Drogen. 

Die letzte Gewalttat in Bre-
men, die direkt der PKK als Or-
ganisation zugerechnet wer-
den muss, liegt Jahre zurück. 
1999 waren die 18-jährige Ayse 
Dizim und der 23-jährige Se-
rif Alpsozman auf dem verlas-
senen Gelände des Kriegsbun-
kers Valentin brutal ermordet 
worden. Der junge Mann war als 
PKK-Kämpfer schwer verwun-
det aus den kurdischen Kampf 
nach Deutschland gekommen 
und wurde, wie es in PKK-Krei-
sen üblich ist, aus „Gastfreund-
schaft“ in eine Familie aufge-
nommen.

Dort verliebte er sich in die 
Tochter Ayse und sie sich in ihn. 
Aber das ist, auch wenn es auf 
Gegenseitigkeit beruht, nach 
den ungeschriebenen Geset-
zen der PKK ein Sakrileg: Wer in 
eine Gastfamilie aufgenommen 
wird, gehört zur Familie. Gedun-
gene Mörder statuierten an dem 
jungen Pärchen in einer Nacht 
am verlassenen Kriegsbunker 
Valentin ein Exempel. Ein klas-
sischer Ehrenmord – es ging um 
die Ehre der PKK. Aus der Füh-
rungsriege der PKK wurde nie-
mand dafür bestraft.

Möglicherweise waren einige 
aus dem Milieu der PKK empört 
über das Verbrechen – aber nie-
mand traute sich, den Ermitt-
lungsbehörden Einblick in die 
inneren Verhältnisse zu geben. 

Bis heute gibt es immer wie-
der Verfahren vor Bremer Ge-
richten, bei denen die Zeugen 
sich an nichts mehr erinnern 
– oft ist das ein Zeichen dafür, 
dass der Bremer „Friedensrich-
ter“ Mustafa Özbek eingeschal-
tet wurde, eine Schlüsselfigur 
der Bremer Parallelwelt, der 
von Sozialhilfe lebt und davon, 
dass er Konflikte unter Umge-
hung der Polizei und der Justiz 
schlichtet. Sein Großvater habe 
diese Rolle in den kurdischen 
Bergen auch ausgeübt, hat er 
einmal erklärt.

Eine Parallelwelt, die 
sich der Polizei entzieht
TOTE UND VERLETZTE Das Gewaltpotenzial der jungen Männer aus 
dem Umfeld der PKK ist auffällig. Doch die deutschen Behörden 
tun sich mit der Verfolgung der Straftaten schwer: Die Zeugen 
schweigen – aus Angst oder weil sie die Täter kennen

im Kader Fußballschuhe und 
Schienbeinschoner gekauft. Das 
Geld dafür kam vom Deutschen 
Fußballbund (DFB): Mit jeweils 
500 Euro unterstützt der DFB 
Vereine, die Geflüchtete bei ih-
rer Integration unterstützen.

Haiki Berisha, Trainer der 2. 
Herren von Barispor Osterholz, 
klagt über mangelnde Unter-
stützung. Der Verein müsse auf 
einem Rasenplatz spielen, der 
etwa ein halbes Jahr gesperrt sei, 
ein Vereinsheim gebe es auch 
nicht. „Unter diesem Bedin-
gungen können sich die Spieler 
nicht entwickeln und sie wech-
seln die Vereine“, sagt Berisha. 
Spenden erhalte der Verein nur 
vom Linken-Kreisverband Oster-
holz, der 240 Euro an Barispor 
spendete.

„Der Verein erreicht besser 
als andere Vereine auch sozial 
Benachteiligte“, sagt Mizgin 
Ciftci, Vorsitzender der Linken-
Fraktion im Kreistag Osterholz.
Ciftci war der erste Kurde, dem 
es gelang, in den Kreistag in Os-
terholz einzuziehen.

Während bei Birati in Bremen 
am Donnerstagabend musiziert 
wird, schaut in Osterholz der 
Vereinsvorsitzender Ölge sei-
nen Spielern zu – beim ersten 
Training des Jahres auf dem wie-
der freigegebenen Platz. Trotz 
der schlechten Bedingungen 
wolle er nicht aufgeben, sagt 
er, schließlich seien „das alles 
gute Jungs“.

D ie Bundesrepublik unter-
stützte den Krieg der Tür-
kei gegen die Kurden un-

ter anderem mit Panzerliefe-
rungen. Hierzulande sind etwa 
240 Aktionen der PKK bekannt, 
meist gegen Geschäfte von Tür-
ken. Etwa 100 Menschen wur-
den insgesamt verletzt. Am 26. 
November 1993 unterbrach das 
türkische Fernsehen sein Pro-
gramm für eine Meldung: Mit 
„tiefer Befriedigung“ habe die 
türkische Regierung das Verbot 
der Arbeiterpartei Kurdistans 
(PKK) und deren Nebenorga-
nisationen in Deutschland zur 
Kenntnis genommen. Am Mor-
gen des Tages hatte der dama-
lige Bundesinnenminister Man-
fred Kanther (CDU) am Rande 
der Innenministerkonferenz 
im sächsischen Oybin das Ver-
bot verkündet.

Nach einem Besuch des da-
maligen Berliner Innensena-
tor Heinrich Lummer (CDU) 
bei Öcalan nannte dieser die 
Militanz in Deutschland einen 
„Fehler“. Die Führung der PKK 
schrieb dem damaligen Bundes-
kanzler Helmut Kohl (CDU) ei-
nen Brief und kündigte das Ende 
der gewalttätigen Auseinander-
setzungen in Deutschland an. 
Der damalige Generalbundes-
anwalt Kay Nehm stufte die Füh-
rungsriege der PKK 1998 nicht 
mehr als terroristische, sondern 
– unter anderem wegen Schutz-
gelderpressung – nur noch als 
kriminelle Vereinigung ein.

Und heute?
Für die Verstrickung der PKK 

in kriminelle oder mafiöse Ge-
schäfte in Europa gibt es keine 
Belege – das hat das Bundesin-
nenministerium Ende Novem-
ber 2014 auf eine Anfrage der 
Grünen-Bundestagsfraktion er-
klärt. „Organisierte Kriminali-
tät, Drogen- oder Menschenhan-
del, Geldwäsche, Zwangsprosti-
tution und andere Delikte in 
Deutschland oder der EU“ seien 
„nicht Gegenstand der Strafver-
folgung“ der PKK gewesen.

Die deutschen Behörden ge-
hen davon aus, dass die PKK in 
Deutschland heute 13.000 Mit-
glieder hat, aber einen wesent-
lich größeren Teil der über eine 
halbe Million in Deutschland 
lebenden Kurden mobilisieren 
kann. Gemeinsam mit ihren – 
teils legalen – Vorfeldorganisati-
onen ist sie damit die wichtigste, 
wenn auch nicht die einzige po-
litische Vertretung der KurdIn-
nen. Neben Kundgebungen, kul-
turellen und politischen Ver-
anstaltungen sowie politischer 
Lobbyarbeit bestehen ihre Akti-
vitäten vor allem aus Rekrutie-
rung und Finanzbeschaffung, so 
sieht es der Verfassungsschutz.

Erdoğan hat den Friedenspro-
zess aufgekündigt, die türkische 
Armee hat kurdische Städte im 
Südosten des Landes dem Erd-
boden gleichgemacht. Öcalan 
hat im Gefängnis einen ideolo-
gischen Schwenk vollzogen. Er 
propagiert den Frieden, schwor 
dem Separatismus ab und prä-
sentierte eine von nordameri-
kanischen Öko-Anarchisten in-
spirierte neue Ideologie, den 
„Demokratischen Konfödera-
lismus“. Dieser sieht regionale 
Selbstverwaltung nach einem 
Rätesystem vor. Die PKK-nahen 
syrischen Kurdenorganisatio-
nen versuchen, die Autonomie-
region Rojava nach diesem Prin-
zip zu verwalten, was allerdings 
wegen des anhaltenden Bürger-
kriegs nur halbwegs Erfolg hat – 
statt Räten haben oft Milizen das 
letzte Wort.

Offiziell halten die großen 
Kurdenorganisationen aus-
nahmslos an Öcalan fest. „Die 
PKK und Abdullah Öcalan füh-
ren den Kampf der Kurden um 
Anerkennung“, sagt etwa Ya-
vuz Fesoglu vom größten kur-
dischen Dachverband NavDem 

in Deutschland. „Die Kurden ha-
ben immer wieder gezeigt, dass 
sie dazu stehen.“ Es sei zutref-
fend, dass die PKK „von Gewalt 
Gebrauch macht, aber ihre Be-
strebungen sind auf Frieden ge-
richtet.“ Es sei die Türkei, die den 
Friedensprozess „immer wieder 
ausgeschlagen und auf Krieg ge-
setzt hat“.

Tatsächlich hat an der Par-
teibasis deshalb eine Radikali-
sierung eingesetzt. „Die Frage 
ist, ob die Parteidisziplin, die 
es immer noch gibt, auf Dauer 
aufrecht erhalten werden kann 
oder mehr Gruppen wie die 
‚Freiheitsfalken Kurdistans’, 
die eine extremistischere Mili-
tärstrategie an den Tag legen“, 
sagt der Wiener Kurdenforscher 
Thomas Schmiedinger. Anders 
als der fast schon altersmilde 
Öcalan mit seiner post-etatisti-
schen Rätedemokratie vertrete 
die TAK eine „wesentlich natio-
nalistischere Linie, die eine „teil-
weise von Blut und Boden-Ideo-
logie triefende Sprache verwen-
det“, sagt Schmiedinger.

Die PKK selbst sei nach wie 
vor bewaffnet, habe aber auf 
Gewalt gegen zivile, weiche Ziele 
verzichtet – anders als die TAK, 
deren Verhältnis zur PKK unge-
klärt sei. Für die TAK, die in der 
jüngsten Zeit in der Türkei auch 
zivile Ziele angegriffen habe, 
gebe es heute deutlich größere 
Sympathien als noch vor zwei 
oder drei Jahren. „Immer mehr 
junge Kurden sagen: Wenn die 
Türkei das kurdische Kernland 
in Schutt und Asche legt, dann 
müssen wir den Türken zeigen, 
was Krieg heißt“, sagt Schmie-
dinger.

Die PKK hat sich zwar von 
der TAK distanziert, es werde 
ihr aber vorgeworfen, dies nur 
halbherzig getan zu haben, so 
Schmiedinger. Die PKK-Füh-
rung sagt, sie wisse nicht, wer 
die TAK-Attentäter seien, der 
türkische Staat hingegen hält 
die TAK für eine Untergruppe 
der PKK. „Manche Kurden sehen 
das genauso, andere sagen, die 

lose Brutalität. In einem Rap, 
den sie stolz bei Facebook prä-
sentieren, posieren sie mit der 
PKK-Fahne und dem Bild des un-
umstrittenen PKK-Führers Öca-
lan. „Wir haben sie oft gesehen, 
wie sie nach Demonstrationen 
mit den PKK-Farben durch un-
sere Straße nach Hause gezogen 
sind“, sagt die kleine Schwester 
des toten syrischen Jungen. In-
zwischen wohnt die Familie der 
Opfer nicht mehr dort – aus Si-
cherheitsgründen. 17 Polizeiwa-
gen riegelten das Gelände ab, als 
sie auszog.

Die Polizei hatte am Tag da-
nach eine „ruhige“ Silvester-
nacht verkündet, eine Woche 
lang gab es keine Pressemel-
dung zu dem Toten – bis in den 
sozialen Medien Vorwürfe erho-
ben wurden, es würde ganz of-
fensichtlich nicht ermittelt. Es 
hatte keine Spurensicherung 
gegeben, keine Vernehmung 
der Augenzeugen.

Die PKK, sagt der Bremer Ver-
fassungsschutz, sei eine parami-

TAK sei eine Abspaltung, wieder 
andere glauben, die TAK sei ge-
heimdienstlich unterwandert, 
um die kurdische Sache zu dis-
kreditieren“, so Schmiedinger.

Fest steht: Auch die TAK be-
zieht sich positiv auf Öcalan, sie 
hat ihn nie offen infrage gestellt.

Von Öcalan selbst ist seit eini-
ger Zeit nichts mehr zu hören. 
Die Anwaltsbesuche sind stark 
eingeschränkt. Zuletzt hat der 
Kurdenführer sich aus seiner 
Zelle im März 2015 geäußert. 
Die Kämpfe im Osten der Türkei 
waren da eskaliert. Öcalan hatte 
zu einem neuen Friedenspro-
zess aufgerufen. Erdoğan inter-
essierte das nicht. Viele Kurden 
glauben jetzt an eine weitere Es-
kalation: Geht das Referendum 
am 16. April im Sinne Erdoğans 
aus, wird in der Türkei die Todes-
strafe wieder eingeführt, fürch-
ten sie. Und der erste Kandidat 
werde sein: Abdullah Öcalan.

Unbestrittener Anführer der 
Kurden: Abdullah Öcalan, hier in 
Herzform  Foto: dpa
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